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HERANWACHSENDE HEUTE: „KINDER DER FREIHEIT“,  

ABER „RISKANTER FREIHEITEN 
 

 

In der Wochenzeitung DIE ZEIT gab es eine 29-teiligen Serie „Leben in Deutschland“  
und einer der Artikel lautet „Wie man in Deutschland die Kindheit erlebt“ (DIE ZEIT 

Nr. 42 vom 09.10.2003) und dort argumentiert Susanne Mayer: „Kinder in Deutsch-

land sind heute so selbstbewusst wie nie. Eltern in Deutschland, natürlich nicht alle, 

begegnen ihren Kindern mit einem Respekt, der noch vor einem halben Jahrhundert 

allein Erwachsenen vorbehalten war. Kinder lernen im Unterricht, dass sie Rechte 

haben, die in einer UN-Charta verankert sind. Sie werden gefragt, was sie essen oder 

welche Schule sie besuchen wollen, sie dürfen mitentscheiden, wohin es in den Ferien 

geht. Sie bekommen Geldgeschenke, alle zusammen in Milliardenhöhe. Und doch, 

Kinder in Deutschland haben Grund, sich zu den Erwachsenen zu drehen und zu ru-

fen: Ihr seid ja alle nackt! Inmitten der Wohlstandsgesellschaft ist der Anteil der Kin-

der, die arm sind, doppelt so hoch wie unter Erwachsenen. Inmitten der Wissensge-

sellschaft erleben Kinder einen Bildungsnotstand: In den Schulen sind ihre Chancen, 

sich zu Höchstleistungen zu entfalten, nur halb so gut wie in europäischen Nachbar-

ländern. In abgeblätterten Gebäuden werden sie gnadenlos in eine Hierarchie will-

kürlicher Noten sortiert. Nicht wenige von ihnen macht die Schule so zu Versagern: 

Zehn Prozent der Schüler lagen laut der Pisa-Studie unterhalb der schlechtesten 

Leistungsstufe; so viele wie sonst nur in Brasilien oder Luxemburg. Inmitten einer Ge-

sellschaft, die sich der Freizügigkeit rühmt, wurde der Streifradius des Grundschul-

kindes seit den siebziger Jahren von 20 auf 4 Kilometer gestutzt. Eine Gesellschaft, 

die von Fitness besessen ist, zieht Kinder auf, von denen über die Hälfte zum Zeit-

punkt der Einschulung nicht mal 30 Sekunden auf einem Bein stehen kann“. Und 

etwa später heißt es: „Ja, den Deutschen sind ihre Kinder zum Problem geworden. 

Tippt man bei Google Kind+Ratgeber ins Suchfensterchen, spuckt die Suchmaschine 

317000 Einträge aus. Alles muss anscheinend gelernt werden. Kinder wickeln und 
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erziehen, Kinder gesund kriegen, mit Kindern Lieder singen, mit Kindern fernsehen, 

sie durch die Pubertät begleiten. Und als würden die Eltern nicht fleißig genug Rat-

geber lesen, gibt es zugleich eine eigene Gattung von Büchern, in denen das Versa-

gen der Eltern beschrieben und angeprangert wird.“ 

 

Vor einiger Zeit hat eine Serie von Selbstmorden Jugendlicher in Passau große Auf-

merksamkeit auf sich gezogen. Das war eine schwere Herausforderung für das "post-

kartenschöne" Passau, das mit seinem Image 1 1/2 Millionen Touristen pro Jahr an-

zieht. Die Infrastrukturen für die Fremden, die kommen und wieder gehen und Geld 

in der Stadt lassen, ist vorbildlich, die für Jugendliche weniger, vor allem für jene 

nicht, die eine Passauer "Normalbiographie" nicht auf die Reihe bringen oder sich ihr 

verweigern. Wer sich nicht in Sport- und Trachtenvereinen oder in der kirchlichen Ju-

gend integrieren kann und will, für den bleiben nur Parks, Passagen oder die Treppe 

der berühmten Nibelungenhalle. Damit sind wir also bei den "Straßenkindern von 

Passau", Punks, für die es in dieser Stadt schwer ist, erwachsen zu werden. Einer von 

diesen Jugendlichen stirbt im letzten Jahr an einer Überdosis Heroin. Bei seiner Beer-

digung treffen sich die Passauer Straßenkinder. Sie werfen leere Schnapsflaschen, 

Spritzen und Tablettenröhrchen ins offene Grab. Einer von ihnen, Daniel, genannt 

Hölli, kommt aufgewühlt nach Hause und sagt zu seiner Mutter)*: "Genau so will ich 

beerdigt werden." Die Mutter entgegnet: "Aber du stirbst doch nicht!". Hölli antwor-

tet ganz ruhig: "Doch ich werde bald sterben, ich werde keine 18. Das Leben ist zum 

Kotzen, schau dich doch um in der Welt." Wenig später ist der 16-Jährige vom obers-

ten Stockwerk der innerstädtischen Nibelungen-Einkaufspassage gesprungen. Seine 

15-jährige Freundin ist wenig später von einem Auto überfahren worden. Alles 

spricht dafür, dass sie das wollte. Und das blieben nicht die einzigen Toten. Erwach-

senwerden wollten und konnten sie nicht.  

 

Ich komme auf Hölli am Ende noch einmal zurück. Er repräsentiert für mich die 

"verlorene Generation". Und dann gibt es die andere Perspektive auf Jugend: Sie 

werden als „Kinder der Freiheit“ bezeichnet. Helmut Fend charakterisiert diese neu 

entstehende Generationsgestalt unter anderem durch zunehmende "Freiheitsgrade 

des Handelns" und ebenso die "Erweiterung von Möglichkeitsräumen" (ebd.). "Erwei-

terte Möglichkeiten bedeuten aber auch geringere Notwendigkeiten der Einord-

nung in gegebene Verhältnisse. (...) Damit werden aber Tugenden, mit (unveränder-

lichen) Umständen leben zu können, weniger funktional und weniger eintrainiert als 

Tugenden, sich klug entscheiden zu können und Beziehungsverhältnisse aktiv be-

friedigend zu gestalten" (1988, S.296). Also „Kinder der Freiheit“, aber diese Freihei-

                                                 
*) Quelle für die wörtlichen Äußerungen und für die ganze Geschichte ist eine SPIEGEL-
Reportage von Jürgen Neffe im Heft 26/1995. 
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ten sind auch riskant. Das Leben in und mit diesen Freiheiten bedeutet harte Arbeit 

und ist weit davon entfernt ein Reich der Freiheit zu sein, das einem in den Schoß 

fällt. Die Vorstellung, die neuen "Tugenden", die für das risikoreiche Leben in diesen 

Freiheiten erforderlich sind, würde das Biotop der postmodernen Gesellschaft natur-

wüchsig entstehen lassen, halte ich für naiv. 

 

Also: Alle Jugendlichen sind „Kinder der Freiheit“, aber in diese Freiheiten gehen sie 

mit deutlich unterschiedlichen Ressourcen. Und Freiheiten ohne Ressourcen können 

Biografien zerstören. Und natürlich ist zu fragen, wie durch Schule und Jugendhilfe 

eine bessere und gerechtere Vermittlung jener psychosozialen Schlüsselqualifikatio-

nen erfolgen könnte, die den Heranwachsenden ein Gefühl geben, sie könnten ihre 

Zukunft bewältigen. 
 
 
  

JUGENDSPEZIFISCHE ERFAHRUNGSWELTEN  
IM GESELLSCHAFTLICHEN WANDEL 

 
 

Jugendspezifische Erfahrungswelten werden in einer Gesellschaft erheblich komple-

xer und risikoreicher, der zunehmend einheitliche Ziele und Werte abhanden kom-

men, die von der Pluralisierung der Lebensstile gekennzeichnet ist und in der sich die 

sozialstrukturell gegebenen objektiven Lebenschancen höchst unterschiedlich bieten. 

In einer solchen Gesellschaft wird die Lebensgestaltung zu einem risikoreichen Unter-

nehmen, bei dem sich das Subjekt immer weniger auf vorgegebene Normen und 

Modelle beziehen kann. Der tief greifende soziokulturelle Umbruch, der sich gegen-

wärtig vollzieht, zeigt gerade bei Heranwachsenden seine "Kostenseite". Die Le-

benssituation von Jugendlichen ist heute in der sozialen Lebenswelt durch eine eigen-

tümliche Spannung gekennzeichnet: Einerseits sind auch schon für Jugendliche die 

Freiheitsgrade für die Gestaltung der eigenen individuellen Lebensweise sehr hoch. 

Andererseits werden aber diese "Individualisierungschancen" erkauft durch die Lo-

ckerung von sozialen und kulturellen Bindungen. Der Weg in die moderne Ge-

sellschaft ist, so gesehen, auch ein Weg in eine zunehmende soziale und kulturelle 

Ungewissheit, in moralische und wertemäßige Widersprüchlichkeit und in eine er-

hebliche Zukunftsunsicherheit. Deswegen bringen die heutigen Lebensbedingungen 

auch so viele neue Formen von Belastung mit sich, Risiken des Leidens, des Unbeha-

gens und der Unruhe, die teilweise die Bewältigungskapazität von Jugendlichen ü-

berfordern. Sie zahlen, um im Bild zu sprechen, einen "hohen Preis" für die fortge-

schrittene Industrialisierung und Urbanisierung, der sich in körperlichen, psychischen 

und sozialen Belastungen ausdrückt (vgl. Furlong & Cartmel 1997). 
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Erwachsenwerden ist ein Projekt, das in eine Welt hineinführt, die zunehmend un-
lesbar geworden ist, für die unsere Erfahrungen und unsere Begriffe nicht ausreichen, 

um eine stimmige Interpretation oder eine verlässliche Prognose zu erreichen. Für 

diese Welt existiert kein Atlas, auf den Erwachsenen zurückgreifen könnten, um He-

ranwachsenden ihren möglichen Ort und den Weg dorthin erklären zu können. Inso-

fern sind sie zunehmend auch selbst überfordert, Jugendlichen überzeugend zu ver-

mitteln, worauf es bei einem gelingenden Leben ankommt. Jugend ist deshalb nicht 

nur eine Altersphase, deren Bewältigung schwieriger geworden ist. Sie ist auch des-

halb komplizierter geworden, weil sie für die Erwachsenenwelt zu einer riesengroßen 

Projektionsfläche geworden ist, ein Experimentierfeld für zukunftsfähige Problemlö-

sungen, aber auch eine Projektionsfläche für die eigenen Ängste und Verunsicherun-

gen. So werden Heranwachsende ungeheuer überlastet mit projektiven Erwartun-

gen von Erwachsenen und andererseits werden an ihnen die Wünsche nach einer 

geordneten Welt exekutiert, nach einer Welt, in der Grenzverletzungen, Chaotik und 

Ambivalenzen unter Kontrolle sind. Alles Beunruhigende soll weggesperrt oder aus-

gewiesen werden. Der Ruf nach polizeilichen Lösungen und die Reanimation alter 

heimpädagogischer Verschlusslösungen beziehen sich auf die „verlorene Generation“. 

Die „Kinder der Freiheit“ sollen sich hingegen mit Zukunftsoptimismus und dem 

„Laptop in der Lederhose“ (frei abgewandelter Slogan des CSU-Wahlkampfes 1998) 

auf die ungeahnten Möglichkeiten des neuen Kapitalismus einlassen.   

 

Aber was ist gelungene Lebensbewältigung? Eine schwer zu beantwortende Frage 

und die Antworten können wohl immer nur zeitspezifisch gegeben werden. In der 

Lebensbewältigung verknüpfen sich kulturelle, soziale, psychische und körperliche 

Dimensionen menschlicher Existenz. Jugend bildet die Phase, in der die erste eigen-

ständige Plattform für ein gelungenes Leben zu schaffen ist. Gerade bei Heranwach-

senden wird deutlich, dass die Bedingungen für ein gelingendes Leben sich jeweils 

nur in bezug auf eine spezifische soziokulturelle Epoche angeben lassen. Für die heu-

tige Generation der Heranwachsenden wirken sich die aktuellen gesellschaftlichen 

Umbrüche in besonderer Weise aus. 

 

Die Ergebnisse der 13. Shell-Jugendstudien haben deutlich gemacht, dass diese Per-

spektive der Lebensbewältigung der realen Situation entspricht. Von einigen Prob-

lemgruppen abgesehen, scheint hier in der Generation der 15- bis 24-Jährigen eine 

Generation heranzuwachsen, die in der Welt des „flexiblen Kapitalismus“ ange-

kommen ist, ihn als Bedingung ihrer eigenen Lebensexistenz ansieht und sich in ihm 

mit einer realistischen Grundhaltung einrichten. Es ist eine Generation, für die die 

„Bastelexistenz“ oder die „Patchworkidentität“ keine Schreckgespenster oder ideali-

sierte Luftfiguren darstellen, sondern ihre Normalität. Dazu nur ein zusammenfas-
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sender Kommentar der 13. Shell Jugendstudie. Er unterstellt die Grunderfahrung von 

Heranwachsenden, dass ihre Verortung notwendigerweise vorläufig sei: „Jenseits des 

Kanons unteilbarer und für funktionierende Zusammenleben auch unabdingbarer 

menschlicher Grundrechte und Grundpflichten gibt es nichts Statisches. (...) Wenn 

Autoritäten schwinden und biografisch auf vieles kein Verlass mehr ist, wird man sich 

zunehmend in Reaktion auf die aktuellen Gegebenheiten orientieren, situationsge-

mäß und reagibel den eigenen Wertecocktail zusammenbasteln, ebenso wie man 

sich in Eigenregie seine Biografie zusammenbastelt“ (2000, S. 155). „Festlegungen 

auf Zeit, das kompetente Managen der eigenen Biografie, das Aufspringen bei att-

raktiven biografischen Mitfahrgelegenheiten - dies rückt an die Stelle von Langstre-

cken-Zugfahrten auf fremdvorgegebenen Lebenslauf-Gleisen, weil die Reiseziele 

andere geworden sind, weil sie sich plötzlich unterwegs verändern können und weil 

sie mit anderen Mitteln erreicht werden müssen. Jugendliche wachsen hinein in eine 

Erwachsenenwelt, in der biografisch improvisiert werden muss (und kann) wie nie 

zuvor. Sie wachsen hinein in eine Lebensweise, in welcher der Umgang mit den eige-

nen Lebenszielen, Partnerschaftsmodellen und Wohnvorstellungen zunehmend flexi-

bel gehandhabt werden kann und muss. Sie können sich Starrheit nicht leisten“ 

(ebd., S. 156). Und dieses biografische Selbstmanagement hat einen qualitativ ande-

ren Charakter als z.B. in der unmittelbaren Nachkriegssituation. Da hätte man - 

metaphorisch gesprochen - „handfeste Näharbeiten an den Mänteln“ geleistet und 

hat sich damit arrangiert, weil die Gewissheit da gewesen wäre, dass es aufwärts 

gehen werde. Heute hätte die „Flickarbeit“ eine „viel kompliziertere und abstrakte-

re Form“ angenommen, es sei eben „Patchwork an der eigenen Identität und am 

eigenen Lebenslauf“ (S. 156).  

 

Hier scheint eine Generation die historische Bühne zu betreten, die den gesellschafts-

kritischen Bedenkenträgern zeigt, dass man sich in diesen neuen Flexibilität fordern-

den Lebensverhältnissen eingerichtet hat und damit - überwiegend - souverän um-

zugehen weiß.  
 

Ich werte das, was mir die Suchmaschine Google anbietet, in regelmäßigen Abstän-

den aus.  

 

 
DAS GOOGLE-KRISENTHERMOMETER 2007 (05.09.2007) 

 

Spaß 60.300.000 Krise/Bildung 1.840.000 

Lust 56.000.000 Krise/Gesundheit 1.830.000 

Angst 49.700.000 Krise und Alter 1.750.000 
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Glück 35.600.000 Irakkrise 1.650.000 

Krise 11.800.000 Krise/Universität 1.640.000 

Krise und USA 2.440.000 Krise und Männer 1.560.000 

Krise und Politik 2.440.000 Krise und Gewalt 1.560.000 

Krise/Deutschland 2.340.000 Krise und Jugend 1.420.000 

Krise der Arbeit 2.020.000 Krise/Terrorismus 1.380.000 

Krise und Familie 2.000.000 Krise und Klima 1.240.000 

Krise/Wirtschaft 1.990.000 Krise und Armut 856.000 

Krise und Kinder 1.910.000 Krise und Islam 766.000 

Krise und Frauen 1.890.000 Krise und Rente 649.000 

Krise und Schule 1.890.000 Krise/Ausländer 473.000 

 

 
DAS GOOGLE-ANGST-THERMOMETER 2007 (21.03.2007) 

 

 

Lust 68.000.000 Zukunft 1.400.000 

Spaß 66.300.000 Wirtschaft 1.320.000 

Angst 59.900.000 Schule 1.300.000 

Glück 38.900.000 Gesundheit 1.300.000 

Angst und …   Veränderung 1.270.000 

Familie 2.880.000 Männer 1.270.000 

Kinder 2.580.000 Jugend 1.260.000 

USA 1.970.000 Aids 1.250.000 

Religion 1.960.000 Gewalt 1.250.000 

Depression 1.720.000 Bildung 1.200.000 

Irak  1.610.000 Universität 1.190.000 

Tod 1.600.000 Islam 1.190.000 

Alter 1.550.000 Ausländer 1.090.000 

Energie 1.520.000 Armut 1.070.000 

Deutschland 1.490.000 Terrorismus 620.000 

Arbeit 1.420.000 Klimawandel 589.000 

Frauen 1.430.000     

 

Auch das Angstthermometer bestätigt, dass die Beunruhigungen, die die aktuellen 

gesellschaftlichen Umbrüche auslösen, das individuelle Lebenssituation stark betrifft 

und das ist auch die zentrale Botschaft der Globalisierungsdiagnose von Anthony 

Giddens (2001), einem der wichtigsten sozialwissenschaftlichen Zeitdiagnostiker, der 
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seinem neuesten Buch „Entfesselte Welt. Wie die Globalisierung unser Leben verän-

dert“ geschrieben hat: „Die wichtigste der gegenwärtigen globalen Veränderungen 

betrifft unser Privatleben – Sexualität, Beziehungen, Ehe und Familie. Unsere Ein-

stellungen zu uns selbst und zu der Art und Weise, wie wir Bindungen und Bezie-

hungen mit anderen gestalten, unterliegt überall auf der Welt einer revolutionären 

Umwälzung. (...) In mancher Hinsicht sind die Veränderungen in diesem Bereich 

komplizierter und beunruhigender als auf allen anderen Gebieten. (...) Doch dem 

Strudel der Veränderungen, die unser innerstes Gefühlsleben betreffen, können wir 

uns nicht entziehen“ (S. 69). 

 

Auf zwei notwendigen gedanklichen Pfaden könnte man jetzt weiter fragen, um 

das Krisenthema im Zusammenhang mit Kindern und Familien aufzuhellen. Auf 

dem einen Pfad geht man der Frage nach, welche gesellschaftlichen Förderstruktu-

ren Kinder und Familien brauchen und warum es unsere Gesellschaft nicht schafft, 

für Kinder und Familien solche förderlichen sozialen und materiellen Bedingungen 

zu schaffen. Auf dem anderen Pfad muss man sich auf die psychosozialen Entwick-

lungsbedingungen des Aufwachsens heute konzentrieren. Diesen zweiten Pfad wer-

de ich vor allem verfolgen. 

 

Eine Krise ist dadurch gekennzeichnet, dass Menschen aus der Normalität ihrer ge-

wohnten und verlässlichen alltäglichen Selbstverständlichkeiten herausfallen. In die-

sen Selbstverständlichkeiten bündelt sich unser jeweils erreichtes Balancierungsver-

hältnis von inneren Welten mit dem, was wir als Realität erleben. In unserer alltägli-

chen Identitätsarbeit arbeiten wir an dieser Integration oder Passung. Krisen können 

durch akute lebensverändernde Ereignisse ausgelöst werden, die für einzelne Perso-

nen oder Mikrosysteme die Alltagsnormalitäten gefährden können. Es gibt aber 

auch Krisen der Normalität selber, wenn sich die Grundlagen eines soziokulturellen 

Systems so verändern, dass bislang tragfähige Schnittmuster der Lebensgestaltung 

ihre Tauglichkeit verlieren. In einer solchen „Normalitätskrise“ befinden wir uns ge-

genwärtig und mit dem Blick auf Heranwachsende bedeutet diese Aussage, dass die 

Normalitätsannahmen, die in die Identitätsprojekte der Erwachsenengeneration 

eingegangen sind, von Kindern und Jugendlichen nicht selbstverständlich als Grund-

lage für ihre eigenen Entwicklungsaufgaben und deren Bewältigung übernommen 

werden können. 
 
Im weiteren Vorgehen werde ich zunächst fragen, was heute Identitätskonstruktio-

nen zu leisten haben und welche Kompetenzen der Lebensbewältigung in einer Welt 

des globalisierten digitalen Kapitalismus erforderlich sind. Im weiteren versuche ich 

mich an der Beantwortung von vier zusammenhängenden Fragen: 
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 In welcher Gesellschaft leben wir?  
 Welche Identitätskonstruktionen werden in einer solchen Gesellschaft not-

wendig?  
 Welche Ressourcen brauchen Heranwachsende und ihre Familien zur produk-

tiven Lebensbewältigung in einer solchen Gesellschaft? 
 

 
1. IN WELCHER GESELLSCHAFT LEBEN WIR? 

 
 
Die großen Gesellschaftsdiagnostiker der Gegenwart sind sich in ihrem Urteil relativ 

einig: Die aktuellen gesellschaftlichen Umbrüche gehen ans „Eingemachte“ in der 

Ökonomie, in der Gesellschaft, in der Kultur, in den privaten Welten und auch an die 

Identität der Subjekte. In Frage stehen zentrale Grundprämissen der hinter uns lie-

genden gesellschaftlichen Epoche, die Burkart Lutz schon 1984 als den „kurzen 

Traum immerwährender Prosperität“ bezeichnet hatte. Diese Grundannahmen hat-

ten sich zu Selbstverständlichkeiten in unseren Köpfen verdichtet. Ihr zunehmender 

Verlust an gesellschaftlicher Tragfähigkeit hat auch erhebliche Konsequenzen für 

das, was eine Gesellschaft als ihr „soziales Erbe“ begreift und das an eine heranwach-

sende Generation weitergegeben werden soll. 

 

Wenn wir sicher wüssten, was uns die künftigen gesellschaftlichen Entwicklungen in 

diesem globalisierten, digitalisierten Kapitalismus bringen werden, dann könnten wir 

entsprechende Lernprozesse im klassischen curricularen Sinne organisieren. Auch 

wenn wir diesen gesellschaftlichen „Heilsplan“ nicht kennen, können wir doch im Sin-

ne der „Streitschrift Zukunftsfähigkeit“ des Bundesjugendkuratoriums vom 17.12.2001 

davon ausgehen, „dass die Gesellschaft der Zukunft 

 

 eine Wissensgesellschaft sein wird, in der Intelligenz, Neugier, lernen wollen 

und können, Problemlösen und Kreativität eine wichtige Rolle spielen; 

 eine Risikogesellschaft sein wird, in der die Biographie flexibel gehalten und 

Identität trotzdem gewahrt werden muss, in der der Umgang mit Ungewiss-

heit ertragen werden muss und in der Menschen ohne kollektive Selbstorga-

nisation und individuelle Verantwortlichkeit scheitern können; 

 eine Arbeitsgesellschaft bleiben wird, der die Arbeit nicht ausgegangen ist, in 

der aber immer höhere Anforderungen an den Menschen gestellt werden, 

dabei zu sein; 

 eine demokratische Gesellschaft bleiben muss, in der die Menschen an politi-

schen Diskursen teilnehmen und frei ihre Meinung vertreten können, öffentli-

che Belange zu ihren Angelegenheiten machen, der Versuchung von Fun-
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damentalismen und Extremen widerstehen und bei allen Meinungsverschie-

denheiten Mehrheitsentscheidungen respektieren;  

 als Zivilgesellschaft gestärkt werden soll, mit vielfältigen Formen der Partizi-

pation, Solidarität, sozialen Netzen und Kooperation der Bürger, egal wel-

chen Geschlechts, welcher Herkunft, welchen Berufs und welchen Alters;  

 eine Einwanderungsgesellschaft bleiben wird, in der Menschen verschiedener 

Herkunft, Religion, Kultur und Tradition integriert werden müssen, vorhan-

dene Konflikte und Vorurteile überwunden und Formen des Miteinander-

Lebens und –Arbeitens entwickelt werden müssen, die es allen erlauben, ihre 

jeweilige Kultur zu pflegen, aber auch sich wechselseitig zu bereichern“ 

(Bundesjugendkuratorium 2001, S. 17f.).  

 

Diese Liste lässt sich noch durch sechs weitere zentrale Bezugspunkte für eine Ge-

genwartsanalyse vervollständigen: 

 

 Was im letzten Vierteljahrhundert begonnen wurde, steht auch weiterhin 

auf der Tagesordnung: Die Herstellung einer nachhaltig gesicherten Chan-
cengleichheit der Geschlechter, die gegen eine unverändert fortwirkende 

patriachal geprägte Dominanzkultur durchzusetzen ist. 

 Wir leben in einer Ungleichheitsgesellschaft, in der sich die Verteilung des ö-

konomischen, sozialen und symbolischen Kapitals immer mehr von dem 

Prinzip der Verteilungsgerechtigkeit weg bewegt und damit auch die Ver-

teilung von Lebenschancen.  

 Die Gesellschaft, in der wir leben ist auch eine Erlebnisgesellschaft, in immer 

mehr Menschen ihre Selbstentfaltungswünsche im Hier und Heute verwirkli-

chen wollen und auf der Suche nach Lebensfreude und Authentizität sind. 

 Wir leben in einer Mediengesellschaft, in der die Medien immer mehr die 

Funktionen der Erziehung, der Normvermittlung, der Vorbilder, aber auch 

der Gewöhnung an Gewalt übernommen haben. 

 Die Gesellschaft, die sich immer mehr abzeichnet, wird auch eine globalisier-

te, kapitalistische Netzwerkgesellschaft sein, die sich als Verknüpfung von 

technologischen und ökonomischen Prozessen erweist.  Für Castells bedeutet 

„die Netzwerkgesellschaft einen qualitativen Wandel in der menschlichen 

Erfahrung“ (1996, S. 477). Ihre Konsequenzen „breiten sich über den gesam-

ten Bereich der menschlichen Aktivität aus und transformieren die Art, wie 

wir produzieren, konsumieren, managen, organisieren, leben und sterben 

(Castells 1991, S. 138).“  
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 Wir leben einer Welt hegemonialer Ansprüche, in der immer häufiger Mittel 

des Terrors, des Krieges und demokratisch nicht legitimierter Herrschaft zum 

Einsatz kommen. 

 

In diesen Bezugspunkten lässt sich die komplexe Mischung risikoreicher Potentiale 

der gegenwärtigen gesellschaftlichen Konstellation andeuten, auf die bezogen Sub-

jekte heute ihre Identitätskonstruktionen entwerfen müssen. 

   

An den aktuellen Gesellschaftsdiagnosen hätte Heraklit seine Freude, der ja al-les im 

Fließen sah. Heute wird uns ein „fluide Gesellschaft“ oder die „liquid modernity“ 

(Bauman 2000) zur Kenntnis gebracht, in der alles Statische und Stabile zu verab-

schieden ist.  

 

R e f le x iv e  M o d e rn is ie ru n g : F L U ID E  G E S E L L S C H A F T

W e rte w a n d e l

P lu ra lis ie ru n g

D ig ita lis ie ru n g

D ise m b e d d in g

D e k o n st ru k t io n  v o n  
G e sc h le c h t s ro lle n

In d iv id u a lis ie ru n g

G lo b a lis ie ru n g

G re n z e n  g e ra te n  in  F lu s s , K o n sta n te n  w e rd e n  z u  V a r ia b le n .

W e se n t lic h e  G ru n d m u ste r  d e r  F L U ID E N  G E S E L L S C H A F T :

W e c h se ln d e  K o n f ig u ra t io n e n

• F le x ib le  A rb e it so rg a n isa t io n

• P a tc h w o rk - F a m ilie n ,  b e fr is te te
C o m m u n it ie s ( z .B . S z e n e n )

• M o d u la re  K o n z e p te  (z .B . T e c h n ik )

• S a m p lin g - K u ltu r  ( M u s ik ,  M o d e )  

F u s io n

• A rb e it~ F re iz e it  (m o b ile s  B ü ro )

• H o c h k u ltu r~ P o p u la rk u ltu r  
(R e ic h - R a n ic k i b e i G o tt sc h a lk )

• C ro sso v e r,  H y b r id - F o rm a te

• M e d ie n te c h n o lo g ie n  k o n v e rg ie re n  

D u rc h lä ss ig k e it

• G rö ß e re  U n m itte lb a rk e it :  
In te ra k t iv itä t ,  E - C o m m e rc e  

• F e rn w irk u n g e n , R e a lt im e

• Ö ffe n t lic h /P r iv a t  ( z .B . W e b C a m s)

• L e b e n sp h a se n  (z .B . ‚ Ju n g e  A lte ‘)

E n t g re n z u n g

• G lo b a le r  H o r iz o n t

• G re n z e n lo se r  V ir tu e lle r  R a u m

• K u ltu r /N a tu r : z .B . d u rc h
G e n te c h n ik ,  S c h ö n h e it sc h iru rg ie

• ‚E c h te s‘/ ‚K o n stru ie r te s‘

N e u e  M e ta - H e ra u s fo rd e ru n g  B O U N D A R Y - M A N A G E M E N T

überarbeitet nach: Barz, H., Kampik, W., Singer, T. & Teuber, S. (2001). Neue Werte, neue Wünsche. Future Values.  

 

Wenn wir uns der Frage zuwenden, welche gesellschaftlichen Entwicklungstenden-

zen die alltäglichen Lebensformen der Menschen heute prägen, dann kann man an 

dem Gedanken des „disembedding“ oder der Enttraditionalisierung anknüpfen. Die-

ser Prozess lässt sich einerseits als tiefgreifende Individualisierung und als explosive 

Pluralisierung andererseits beschreiben. Diese Trends hängen natürlich zusammen. In 

dem Maße, wie sich Menschen herauslösen aus vorgegebenen Schnittmustern der 

Lebensgestaltung und eher ein Stück eigenes Leben gestalten können, aber auch 

müssen, wächst die Zahl möglicher Lebensformen und damit die möglichen Vorstel-

lungen von Normalität und Identität. Klar ist, dass die Grenzüberschreitungen nicht 

mehr das Devianzproblem darstellen, sondern sie beginnen zur Normalerfahrung 

unserer globalisierten Netzwerkgesellschaft zu werden. Andererseits sind die Freihei-
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ten des einzelnen nicht grenzenlos. Er muss seine Grenzen selbst einziehen, er muss 

Grenzmanagement betreiben und dabei gibt es die neuen normativen Eckpunkte 

der (Hyper-) Flexibilität, der Fitness und der Mobilität, die nicht straflos vernachläs-

sigt werden dürfen. Als ein weiteres Merkmal der „fluiden Gesellschaft“ wird die zu-

nehmende Mobilität benannt, die sich u.a. in einem häufigeren Orts- und Woh-

nungswechsel ausdrückt. Die Bereitschaft zu diesen lokalen Veränderungen folgt vor 

allem aus der Logik der Arbeitsmärkte, die ein flexibles Reagieren auf veränderte 

Marktbedingungen erfordert und die immer weniger beständige Betriebszugehörig-

keiten sichert. Der „flexible Mensch“ (wie ihn Sennett 1998 beschrieben hat) – so je-

denfalls die überall verkündete Botschaft – muss sich von der Idee der lebenslangen 

Loyalität gegenüber einer Firma lösen, er muss sich in seinem Arbeitsmarktverhalten 

an die ökonomisch gegebenen Netzwerkstrukturen anpassen. Das ist die Botschaft 

der vom einzelnen geforderten geistigen, seelischen und körperlichen „Fitness“: Sei 

bereit, dich auf alles einzulassen! Auch aus diesem Diskurs werden Heranwachsende 

von der Botschaft erreicht, dass sie bislang gesetzte Grenzen überschreiten können, 

ja müssen, wenn sie erfolgreich an dem gesellschaftlichen Wettbewerb um Chancen 

und Macht beteiligt sein wollen. Und sie werden sich fragen, wie in ein solches Leben 

der hektischen Getriebenheit Kinder hineinpassen, die bekanntermaßen ihren eige-

nen Lebensrhythmus haben, der zwangsläufig zu Sand im Getriebe des Turbokapi-

talismus werden muss. 

 

In  d e r  F lu id e n  G e s e l ls c h a f t  s t e l l t  B e w e g l ic h k e it  e in e  z e n t r a le  A n f o r d e r u n g ,
a b e r  a u c h  C h a n c e d a r .

M O B IL IT Ä T :  L e b e n  in  B e w e g u n g

‚U n t e r w e g s  s e in ‘  a l s  S y n o n y m  f ü r  F le x ib i l i t ä t  u n d  E r le b n is s u c h e
B e s o n d e r s  in  d e n  ju n g e n  S e g m e n t e n  d e r  G e s e l ls c h a f t  w ir d  s ic h  m o b i l  s e in ,  n ic h t  n u r  in  
r ä u m l ic h e r  s o n d e r n  a u c h  in  b io g r a p h is c h e r ,  b e r u f l ic h e r ,  g e is t ig e r  u n d  s o z ia le r  H in s ic h t  

a ls  W e r t  a n  s ic h  w e it e r  e t a b lie r e n .

M o b i l i s ie r u n g  d e r  A l lt a g s w e l t :  
T r a n s p o r t a b le  m in ia t u r i s ie r t e M o d u le  
u n d  T o o ls  v e r le ih e n  U n a b h ä n g ig k e it .

i M o b i le  O n l in e - D ie n s t e  p e r  H a n d y , 
T e le m a t ik im  A u t o m o b ilb e r e ic h

i ‚W e a r a b le s ‘  im  B e k le id u n g s b e r e ic h  
f ü r  d ie  T e c h n o m a d e n  d e s  2 1 .  
Ja h r h u n d e r t s

A u c h  f ü r  ä lt e r e  M e n s c h e n  g e h ö r t  ‚m o b i l  
s e in ‘  im m e r  m e h r  z u  e in e m  m o d e r n e n  
S e lb s t v e r s t ä n d n is .

i S t e ig e n d e s  In t e r e s s e  f ü r  N e u w a g e n ,   
a n  R e is e n ,  W e i t e r b i ld u n g ,  S e n io r e n -
U n iv e r s it ä t e n ,  In t e r n e t .

 
Quelle: Barz, H., Kampik, W., Singer, T. & Teuber, S. (2001). Neue Werte, neue Wünsche. Future Values.  

 

Als ein weiteres Merkmal der „fluiden Gesellschaft“ wird die zunehmende Mobilität 

benannt, die sich u.a. in einem häufigeren Orts- und Wohnungswechsel ausdrückt. 

Die Bereitschaft zu diesen lokalen Veränderungen folgt vor allem aus der Logik der 

Arbeitsmärkte, die ein flexibles Reagieren auf veränderte Marktbedingungen erfor-

dert und die immer weniger beständige Betriebszugehörigkeiten sichert. Der „flexib-
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le Mensch“ (wie ihn Sennett 1998 beschrieben hat) – so jedenfalls die überall verkün-

dete Botschaft – muss sich von der Idee der lebenslangen Loyalität gegenüber einer 

Firma lösen, er muss sich in seinem Arbeitsmarktverhalten an die ökonomisch gege-

benen Netzwerkstrukturen anpassen. Das ist die Botschaft der vom einzelnen gefor-

derten geistigen, seelischen und körperlichen „Fitness“: Sei bereit, dich auf alles ein-

zulassen! Auch aus diesem Diskurs werden Heranwachsende von der Botschaft er-

reicht, dass sie bislang gesetzte Grenzen überschreiten können, ja müssen, wenn sie 

erfolgreich an dem gesellschaftlichen Wettbewerb um Chancen und Macht beteiligt 

sein wollen. 

 

Individualisierung, Pluralisierung, Flexibilität und Mobilität gehören also immer 

mehr zu den Normalerfahrungen in unserer Gesellschaft. Sie beschreiben strukturelle 

gesellschaftliche Dynamiken, die die objektiven Lebensformen von Menschen heute 

prägen.  

 

Unsere Vorstellungen vom „guten Leben“, also unsere zentralen normativen Bezugs-

punkte für unsere Lebensführung, haben sich im Gefolge dieses gesellschaftlichen 

Strukturwandels in den letzten 50 Jahren ebenso grundlegend verändert. Es wird 

von einer "kopernikanischen Wende" grundlegender Werthaltungen gesprochen: 

"Dieser Wertewandel musste sich in Form der Abwertung des Wertekorsetts einer 

(von der Entwicklung längst ad akta gelegten) religiös gestützten, traditionellen 

Gehorsams- und Verzichtsgesellschaft vollziehen: Abgewertet und fast bedeutungslos 

geworden sind 'Tugenden' wie 'Gehorsam und Unterordnung', 'Bescheidenheit und 

Zurückhaltung', 'Einfühlung und Anpassung' und 'Fester Glauben an Gott'" (Gensi-

cke 1994, S. 47). Dieser Wertewandel in der Nachkriegszeit lässt sich zu einem Drei-

schritt-Modell verdichten, das sich auch sehr gut eignet, um aufzuzeigen, wie sich im 

Gefolge dieser säkularen Werteverschiebung auch die Vorstellungen von Familie, 

von Geschlechterrollen und von Identität verändern:  
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A u ß e n o r ie n t ie ru n g
D a s S e lb st  p a ss t  s ic h  a n .

• G e b o te  u n d  V e rb o te
• R a n g o rd n u n g e n  u n d

H e rrsc h a ftsb e z ie h u n g e n
• K o n v e n tio n e n , In st itu t io n e n
• P f lic h te rfü llu n g  u n d  

A n p a ssu n g sb e re it sch a ft
• T u g e n d h a ft ig k e it  u n d  

V e rz ic h t

A u ß e n o rie n t ie ru n g
D a s S e lb st  p a s st  s ic h  a n .

• G e b o te  u n d  V e rb o te
• R a n g o rd n u n g e n  u n d

H e rrsc h a ft sb e z ie h u n g e n
• K o n v e n tio n e n , In st itu t io n e n
• P f lic h te r fü llu n g  u n d  

A n p a ssu n g sb e re itsc h a ft
• T u g e n d h a ft ig k e it  u n d  

V e rz ic h t

In n e n o r ie n t ie ru n g
D a s S e lb st  e m a n z ip ie rt  s ic h .

• E rw e ite ru n g  d e r  
O p t io n ssp ie lrä u m e

• E n ttra d it io n a lis ie ru n g  
u n d  In d iv id u a lis ie ru n g

• E m a n z ip a tio n
• A u to n o m ie
• In d iv id u a lism u s
• G e n u ss ,  E r le b n is,  W e lln e ss

In n e n o rie n t ie ru n g
D a s S e lb st  e m a n z ip ie rt  s ic h .

• E rw e ite ru n g  d e r  
O p tio n ssp ie lrä u m e

• E n ttra d it io n a lis ie ru n g  
u n d  In d iv id u a lis ie ru n g

• E m a n z ip a tio n
• A u to n o m ie
• In d iv id u a lism u s
• G e n u ss , E r le b n is,  W e lln e ss

In n e n /A u ß e n -
O rie n t ie ru n g

N e u e  V e rm itt lu n g  z w isc h e n
S e lb st  u n d  U m w e lt

• S te ig e n d e  W e rt ig k e it  
p e rsö n lic h e r  R e sso u rc e n

• N e u e s S o z ia lb ew u sstse in
• L e itb ild e r  w ie  B a la n c e , 

S t im m ig k e it ,  S o u v e rä n itä t ,  
S y n e rg ie , T h ird  W a y

• ‚V e rm itt lu n g s-S c h lü sse l‘ 
im  B o u n d a ry -
M a n a g e m e n t w e rd e n  
z e n tra l

In n e n /A u ß e n -
O rie n t ie ru n g

N e u e  V e rm itt lu n g  z w isc h e n
S e lb st  u n d  U m w e lt

• S te ig e n d e  W e rt ig k e it  
p e rsö n lic h e r  R e sso u rc e n

• N e u e s S o z ia lb ew u sstse in
• L e itb ild e r  w ie  B a la n c e , 

S t im m ig k e it ,  S o u v e rä n itä t ,  
S y n e rg ie , T h ird  W a y

• ‚V e rm itt lu n g s-S c h lü sse l‘ 
im  B o u n d a ry -
M a n a g e m e n t w e rd e n  
z e n tra l

M a x im e : 
S e lb st-K o n tro lle

M a x im e : 
S e lb st-V e rw irk lic h u n g

M a x im e :
S e lb st- M a n a g e m e n t

F U T U R E  V A L U E S : D re isch r it t  im  W e rte w a n d e l

5 0 e r 6 0 e r 7 0 e r 8 0 e r 9 0 e r 2 0 0 0 e r

 
Quelle: Barz, H., Kampik, W., Singer, T. & Teuber, S. (2001). Neue Werte, neue Wünsche. Future Values.  

 

Der Wertewandel, in dem sich Menschen im gesellschaftlichen Durchschnitt mit ver-

änderten Vorstellungen von Lebenszielen und Lebensführung auf den gesellschaftli-

chen Umbruch beziehen, wird nicht selten als subjektiver „Freiheitsgewinn“ beschrie-

ben. Genauso wichtig ist aber auch die Feststellung, dass das aus traditionellen Bin-

dungen freigesetzte Individuum nicht frei ist, sich selbst zu entwerfen, sondern in ho-

hem Maße auf Ressourcen angewiesen ist, deren Verfügbarkeit oder Zugänglichkeit 

über die Zukunftsfähigkeit der eigenen Lebensprojekte entscheidet.  

  
Zusammenfassend können wir feststellen, dass wir in einer Gesellschaft leben, die ge-

kennzeichnet ist durch  

 

 tiefgreifende kultureller, politischer und ökonomischer Umbrüche, die durch 

einen global agierenden digitalen Netzwerkkapitalismus bestimmt werden;  

 sich ändernde biographische Schnittmuster, die immer weniger aus bislang 

bestimmenden normalbiographischen Vorstellungen bezogen werden kön-

nen;  

 durch Wertewandel, der einerseits neue Lebenskonzepte stützt, der aber 

zugleich in seiner pluralisierten Form zu einem Verlust unbefragt als gültig 

angesehener Werte führt und mehr selbst begründete Wertentscheidungen 

verlangt;   

 veränderte Geschlechterkonstruktionen, die gleichwohl untergründig wirk-

same patriachale Normen und Familienmuster nicht überwunden haben;  

 die Pluralisierung und Entstandardisierung familiärer Lebensmuster, deren 

Bestand immer weniger gesichert ist und von den beteiligten Personen hohe 

Eigenleistungen in der Beziehungsarbeit verlangt; 
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 die wachsende Ungleichheit im Zugang der Menschen zu materiellen, sozia-

len und symbolischem Kapital, die gleichzeitig auch zu einer ungleichen 

Verteilung von Lebenschancen führt;  

 zunehmende Migration und daraus folgenden Erfahrungen mit kulturellen 

Differenzen und einem Patchwork der Verknüpfung dieser Differenzen zu 

neuen Hybriditäten, die aber von spezifischen Bevölkerungsgruppen als Be-

drohung erlebt werden;  

 wachsenden Einfluss der Medien, die nicht nur längst den Status einer zent-

ralen Erziehungs- und Bildungsinstanz haben, sondern auch mit ihrem ho-

hen Maß an Gewaltpräsentation zumindest die Gewöhnung an Gewalt we-

sentlich fördern;  

 hegemonialen Ansprüche, die die Mittel von Krieg und Terror einsetzen, um 

ihre jeweiligen ideologischen Vorstellungen einer Weltordnung jenseits de-

mokratischer Legitimation durchzusetzen.  

 
 

2. WELCHE IDENTITÄTSKONSTRUKTIONEN ENTSTEHEN                                         
IN EINER SOLCHEN GESELLSCHAFT?   

 
 

Das Leben in der Wissens-, Risiko-, Ungleichheits-, Zivil-, Einwanderungs-, Erlebnis- 

und Netzwerkgesellschaft verdichtet sich zu einer verallgemeinerbaren Grunderfah-

rung der Subjekte in den fortgeschrittenen Industrieländern: In einer "ontologischen 

Bodenlosigkeit", einer radikalen Enttraditionalisierung, dem Verlust von unstrittig 

akzeptierten Lebenskonzepten, übernehmbaren Identitätsmustern und normativen 

Koordinaten. Subjekte erleben sich als Darsteller auf einer gesellschaftlichen Bühne, 

ohne dass ihnen fertige Drehbücher geliefert würden. Genau in dieser Grunderfah-

rung wird die Ambivalenz der aktuellen Lebensverhältnisse spürbar. Es klingt natür-

lich für Subjekte verheißungsvoll, wenn ihnen vermittelt wird, dass sie ihre Drehbü-

cher selbst schreiben dürften, ein Stück eigenes Leben entwerfen, inszenieren und 

realisieren könnten. Die Voraussetzungen dafür, dass diese Chance auch realisiert 

werden können, sind allerdings bedeutend. Die erforderlichen materiellen, sozialen 

und psychischen Ressourcen sind oft nicht vorhanden und dann wird die gesellschaft-

liche Notwendigkeit und Norm der Selbstgestaltung zu einer schwer erträglichen 

Aufgabe, der man sich gerne entziehen möchte. Die Aufforderung, sich selbstbewusst 

zu inszenieren, hat ohne Zugang zu der erforderlichen Ressourcen, etwas zynisches.  
 

Wie könnte man die Aufgabenstellung für unsere alltägliche Identitätsarbeit formu-

lieren? Hier meine thesenartige Antwort: Im Zentrum der Anforderungen für eine 

gelingende Lebensbewältigung stehen die Fähigkeiten zur Selbstorga-nisation, zur 

Verknüpfung von Ansprüchen auf ein gutes und authentisches Leben mit den gege-
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benen Ressourcen und letztlich die innere Selbstschöpfung von Lebenssinn. Das alles 

findet natürlich in einem mehr oder weniger förderlichen soziokulturellem Rahmen 

statt, der aber die individuelle Konstruktion dieser inneren Gestalt nie ganz abneh-

men kann. Es gibt gesellschaftliche Phasen, in denen die individuelle Lebensführung 

in einen stabilen kulturellen Rahmen "eingebettet" wird, der Sicherheit, Klarheit, a-

ber auch hohe soziale Kontrolle vermittelt und es gibt Perioden der "Entbettung" 

(Giddens 1997, S. 123), in denen die individuelle Lebensführung wenige kulturelle 

Korsettstangen nutzen kann bzw. von ihnen eingezwängt wird und eigene Optionen 

und Lösungswege gesucht werden müssen. Gerade in einer Phase gesellschaftlicher 

Modernisierung, wie wir sie gegenwärtig erleben, ist eine selbstbestimmte "Politik der 

Lebensführung" unabdingbar.  

 

Meine These bezieht sich genau darauf:  

 
Identitätsarbeit hat als Bedingung und als Ziel die Schaffung von Lebenskohärenz. 
In früheren gesellschaftlichen Epochen war die Bereitschaft zur Übernahme vorge-
fertigter Identitätspakete das zentrale Kriterium für Lebensbewältigung. Heute 
kommt es auf die individuelle Passungs- und Identitätsarbeit an, also auf die Fähig-
keit zur Selbstorganisation, zum "Selbsttätigwerden" oder zur „Selbsteinbettung“. 
Kinder und Jugendliche brauchen in ihrer Lebenswelt  „Freiräume“, um sich selbst zu 
entwerfen und gestaltend auf ihren Alltag einwirken zu können. Das Gelingen dieser 
Identitätsarbeit bemisst sich für das Subjekt von Innen an dem Kriterium der Au-
thentizität und von Außen am Kriterium der Anerkennung.   
 
 

Biographische
Kernnarrationen

Dom inierende
Teilidentitäten

Identitätsgefühl
Authentizitäts- und 

Kohärenzgefühl

Geschlecht

Arbeit

Unterhaltung/
Freizeit

Politik

Körper

Handeln

(= V iele einzelne situative Selbsterfahrungen)

Ebene
M eta-

identität

Ebene
Teilidentitäten

z.B.

Ebene
situative Selbst-

them atisierungen

IDENTITÄT ALS PATCHW ORKING

Projekte

W ertorien-
tierungen

 

 
 
 



 16 

 
3. WELCHE RESSOURCEN BRAUCHEN HERANWACHSENDE ZUR PRO-

UKTIVEN LEBENSBEWÄLTIGUNG IN EINER SOLCHEN GESELLSCHAFT? 
 
 

Was bedeuten solche grundlegenden gesellschaftlichen Veränderungen für Kinder 

und Jugendliche? Die 13. Shell-Studie hat gezeigt, dass immerhin 35% der westdeut-

schen und 42% der ostdeutschen Jugendlichen eher düster in die erwartbare Zukunft 

blickt. Und bemerkenswert finde ich, dass sich nur 21% gut auf zukünftige Entwick-

lungen vorbereitet fühlen. Die PISA-Studie hat die Heranwachsenden bestätigt. Es 

wird also zu fragen sein, welche Kompetenzen denn in einer Welt notwendig sind, 

deren lange Zeit (scheinbar) stabiler Grundriss aus den Fugen geraten und damit in 

hohem Maße krisenanfällig geworden ist – vielleicht sogar als Dauerzustand. Wer 

sich heute in Deutschland mit der Lebenssituation und den Zukunftschancen von 

Kindern und Jugendlichen beschäftigt und wer danach fragt, mit welchen Krisen sie 

konfrontiert sind und über welche Ressourcen zu deren produktiver Bewältigung sie 

verfügen, der wird dem Stichwort PISA nicht entgehen können.  

 
Die Panik, die durch PISA ausgelöst wurde, hat deren Kern verfehlt. Bei PISA geht es 
um Basiskompetenzen für Lebensbewältigung in einer widersprüchlichen Welt des 
digitalen Kapitalismus, „Basiskompetenzen, die in modernen Gesellschaften für eine 
befriedigende Lebensführung in persönlicher und wirtschaftlicher Hinsicht sowie für 
eine aktive Teilnahme am gesellschaftlichen Leben notwendig sind“ (Deutsches PI-
SA-Konsortium 2001, S. 29).  Vielmehr kommt es darauf an Heranwachsende in ih-
ren Ressourcen so zu stärken, dass sie ihre eigene Identitätspassung finden. Diese 
Empowermentperspektive ist unabdingbar an verbindliche und umfassende Parti-
zipation gebunden, die von Erwachsenen nicht als Gnadenerweis aus der politischen 
Dominanzkultur der Erwachsenen eröffnet, aber auch wieder genommen werden 
kann, wenn es dieser politisch nicht mehr opportun erscheint.  
 
 

Welche Ressourcen benötigen nun Heranwachsende, um selbstbestimmt und selbst-

wirksam ihre eigenen Weg in einer so komplex gewordenen Gesellschaft gehen zu 

können? Ohne Anspruch auf Vollständigkeit lassen sich die folgenden nennen: 

 
 Lebenskohärenz 

 
In einer hochpluralisierten und fluiden Gesellschaft ist die Ressource „Sinn“ eine wich-

tige, aber auch prekäre Grundlage der Lebensführung. Sie kann nicht einfach aus 

dem traditionellen und jederzeit verfügbaren Reservoir allgemein geteilter Werte 

bezogen werden. Sie erfordert einen hohen Eigenanteil an Such-, Experimentier- 

und Veränderungsbereitschaft. Der israelische Gesundheitsforscher Aaron Anto-

novsky hat diesen Gedanken in das Zentrum seines "salutogenetischen Modells" ge-

stellt. Es stellt die Ressourcen in den Mittelpunkt der Analyse, die ein Subjekt mobili-
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sieren kann, um mit belastenden, widrigen und widersprüchlichen Alltagserfah-

rungen produktiv umgehen zu können und nicht krank zu werden.  

 
Was ist Salutogenese? 

 
° Das Konzept stammt von dem israelischen Gesundheitsforscher Aaron Anto-

novsky.  
 

° Sein "salutogenetisches" Denkmodell (abgeleitet vom lateinischen Begriff 'sa-
luto' für Gesundheit) formuliert eine Alternative zu Pathogenese, also zur Ent-

stehung von Krankheiten. 
 

° Gefragt ist nicht, was macht krank, sondern wie es Menschen schaffen, gesund 
zu bleiben, trotz unterschiedlicher gesundheitlicher Belastungen. 

 
° Von besonderer gesundheitsförderlicher Bedeutung sind die Widerstandsres-

sourcen einer Person. Dazu zählen: 
 

- Körperliche Resistenzbedingungen 
- Psychische Ressourcen 
- Materielle Ressourcen 

- Psychosoziale Ressourcen 
 

° Von besonderer Relevanz ist der "Kohärenzsinn", die Fähigkeit, in seinem Le-
ben Sinn zu entdecken oder zu stiften 

 

Dieses Modell geht von der Prämisse aus, dass Menschen ständig mit belastenden 

Lebenssituationen konfrontiert werden. Der Organismus reagiert auf Stressoren mit 

einem erhöhten Spannungszustand, der pathologische, neutrale oder gesunde Fol-

gen haben kann, je nachdem, wie mit dieser Spannung umgegangen wird. Es gibt 

eine Reihe von allgemeinen Widerstandsfaktoren, die innerhalb einer spezifischen 

soziokulturellen Welt als Potential gegeben sind. Sie hängen von dem kulturellen, 

materiellen und sozialen Entwicklungsniveau einer konkreten Gesellschaft ab. Mit 

organismisch-konstitutionellen Widerstandsquellen ist das körpereigene Immunsy-

stem einer Person gemeint. Unter materiellen Widerstandsquellen ist der Zugang zu 

materiellen Ressourcen gemeint (Verfügbarkeit über Geld, Arbeit, Wohnung etc.). 

Kognitive Widerstandsquellen sind "symbolisches Kapital", also Intelligenz, Wissen 

und Bildung. Eine zentrale Widerstandsquelle bezeichnet die Ich-Identität, also eine 

emotionale Sicherheit in bezug auf die eigene Person. Die Ressourcen einer Person 

schließen als zentralen Bereich seine zwischenmenschlichen Beziehungen ein, also die 

Möglichkeit, sich von anderen Menschen soziale Unterstützung zu holen, sich sozial 

zugehörig und verortet zu fühlen. 
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Antonovsky zeigt auf, dass alle mobilisierbaren Ressourcen in ihrer Wirksamkeit 

letztlich von einer zentralen subjektiven Kompetenz abhängt: Dem "Gefühl von Ko-

härenz".  
 

Kohärenzsinn: 
Das Herzstück der Salutogenese 

 
Kohärenz ist das Gefühl, dass es Zusammenhang und Sinn im Leben gibt, dass 

das Leben nicht einem unbeeinflussbaren Schicksal unterworfen ist.  
 

Der Kohärenzsinn beschreibt eine geistige Haltung: 
 

° Meine Welt ist verständlich, stimmig, geordnet; auch Probleme und Belastun-
gen, die ich erlebe, kann ich in einem größeren Zusammenhang sehen (Verste-

hensdimension). 
 

° Das Leben stellt mir Aufgaben, die ich lösen kann. Ich verfüge über Ressour-
cen, die ich zur Meisterung meines Lebens, meiner aktuellen Probleme mobili-

sieren kann (Bewältigungsdimension). 
 

° Für meine Lebensführung ist jede Anstrengung sinnvoll. Es gibt Ziele und Pro-
jekte, für die es sich zu engagieren lohnt (Sinndimension). 

 
° Der Zustand der Demoralisierung bildet den Gegenpol zum Kohärenzsinn. 

 
Antonovsky zeigt auf, dass alle mobilisierbaren Ressourcen in ihrer Wirksamkeit 

letztlich von einer zentralen subjektiven Kompetenz abhängt: Dem "Gefühl von Ko-

härenz". Er definiert dieses Gefühl so: "Das Gefühl der Kohärenz, des inneren Zusam-

menhangs ist eine globale Orientierung, die ausdrückt, inwieweit jemand ein sich 

auf alle Lebensbereiche erstreckendes, überdauerndes und doch dynamisches Ver-

trauen hat“ (1987, S. 19), dass  

1) die Anforderungen es wert sind, sich dafür anzustrengen und zu engagieren (Sinn-

ebene); 
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2) die Ressourcen verfügbar sind, die man dazu braucht, um den gestellten Anforde-

rungen gerecht zu werden (Bewältigungsebene), und 

3) die Ereignisse der inneren und äußeren Umwelt strukturiert, vorhersehbar und 

erklärbar sind (Verstehensebene). 

 

Antonovsky transformiert eine zentrale Überlegung aus dem Bereich der Sozialwis-

senschaften zu einer grundlegenden Bedingung für Gesundheit: Als Kohärenzsinn 

wird ein positives Bild der eigenen Handlungsfähigkeit verstanden, die von dem Ge-

fühl der Bewältigbarkeit von externen und internen Lebensbedingungen, der Ge-

wissheit der Selbststeuerungsfähigkeit und der Gestaltbarkeit der Lebensbedingun-

gen getragen ist. Der Kohärenzsinn ist durch das Bestreben charakterisiert, den Le-

bensbedingungen einen subjektiven Sinn zu geben und sie mit den eigenen Wün-

schen und Bedürfnissen in Einklang bringen zu können. Das Kohärenzgefühl reprä-

sentiert auf der Subjektebene die Erfahrung, eine Passung zwischen der inneren und 

äußeren Realität geschafft zu haben. Umso weniger es gelingt, für sich Lebenssinn zu 

konstruieren, desto weniger besteht die Möglichkeit sich für oder gegen etwas zu 

engagieren und Ressourcen zur Realisierung spezifischer Ziele zu mobilisieren. 

 

In unserer eigenen Untersuchung haben wir eindrucksvolle Befunde für die Bedeu-

tung des Kohärenzsinns gefunden. Wir haben Antonovskys Messinstrument zur Mes-

sung des Kohärenzsinns eingesetzt und klar belegen können, dass Heranwachsende 

umso mehr psychosomatische Beschwerden berichten, je geringer ihre Werte für den 

Kohärenzsinn sind.  

 

Bei unserer Untersuchung zeigt sich deutlich die umgekehrte Relation zwischen Ko-

härenzgefühl und Demoralisierung: Je ausgeprägter das Demoralisierungsgefühl 

vorhanden ist, desto geringer ist das Kohärenzgefühl entwickelt. 

 

Unsere quantitativen Befunde haben wir als Hinweisspuren genommen, denen wir 

in dem qualitativen Teil unseres Projektes weiter nachgegangen sind. Uns hat vor 

allem folgende Frage interessiert: Was kennzeichnet nun Jugendliche mit einem ho-

hen bzw. niedrigen Kohärenzsinn genauer. Betrachtet man Gesundheit als aktiven 

Herstellungsprozess, dann interessiert vor allem ob und wie der Kohärenzsinn diesen 

Prozess beeinflusst. Dies soll im folgenden anhand des Materials aus unseren qualita-

tiven Interviews aufgezeigt werden.  

 

Die drei Jugendlichen, die ich exemplarisch vorstellen werde, sind zwischen siebzehn 

und achtzehn Jahre alt. Allen gemeinsam ist, dass ihre Biographien einige Brüche 

aufweisen. Sie waren zur Zeit des Interviews stark mit den identitätsbezogenen Fra-
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gen "wer bin ich" und "wer möchte ich sein" beschäftigt, die auch starke Gefühle der 

Unsicherheit und Angst auslösten. 

 

Kati lebt nach der Scheidung der Eltern im letzten Jahr bei der Mutter. Die Bezie-

hung zu den Eltern ist eher gespannt, zur kühlen rationalen Mutter wie auch zum 

Vater, der als psychisch krank etikettiert wurde. Ihre beste Freundin hat sie durch 

den Umzug verloren, der mit der Scheidung verbundenen war. Neue wirkliche 

Freunde hat sie keine gefunden.  

 

Kati hat diffuse Ängste vor Situationen, die Enttäuschungen bzw. für sie negative 

Gefühle bedeuten könnten. Sie sagt, man kann sich nie sicher sein, dass man verletzt 

wird. Damit sie nicht krank wird, muss sie sich aber ihrer Vorstellung nach vor allen 

Belastungen schützen. Sie versucht dies zu tun, indem sie alle Situationen vermeidet, 

in denen sie verletzt werden könnte und sie wappnet sich gegen Enttäuschungen: Sie 

schraubt ihr Erwartung herunter und sie versteckt sich in sozialen Situationen: Sie 

sagt selten etwas, zeigt anderen wenig Gefühle, zieht sich ganz zurück. Gleichzeitig 

wächst ihre Selbstkritik, denn sie möchte nicht so sein, wie sie ist.  Wenn sie schwierige 

Situationen nicht verhindern kann, wie die Scheidung ihrer Eltern, dann "hadert" sie, 

wie sie sagt, "mit dem Schicksal". Sie selbst sieht, dass ihre "Sicherheitsstrategie" dazu 

führt, dass sie dadurch auch weniger positive Erfahrungen macht, aber sie schafft es 

nicht, dieses Muster zu durchbrechen. Auch ihre jetzige Lebenssituation bietet dazu 

im Moment keine Möglichkeitsräume.  

 

Alex lebt bei seiner Mutter. Die Beziehung zu ihr beschreibt er als eher schlecht. Sie ist 

sehr verschlossen, es gibt kein Lob und keine Streicheleinheiten. Der Vater, alkohol-

abhängig und gewalttätig, hat die Familie vor dreizehn Jahren verlassen. Er hat etli-

che Freunde aus zwei Szenen: Raver und die "Bronxgang", wie sie sich bezeichnen. 

Alex fühlt sich durch neue Situationen schnell verunsichert. Er kann sich, wie er sagt, 

nur schwer auf neue Situationen einstellen, die Erwartungen an ihn, die damit ver-

bunden sind, zu antizipieren und auch danach zu handeln. Um sich sicher fühlen zu 

können sagt er, braucht er Situationen, die klar strukturiert sind, die Schule oder die 

Bundeswehr. Der Verlust seines Jobs hat ihn tief getroffen und seine Lebenslust, die 

wie er meint von Erfolgen abhängt, sehr reduziert. Er empfindet seinen Alltag als 

ziemlich sinnlos und langweilig. Er hat neue berufliche Perspektiven entwickelt, er 

will die Mittlere Reife bei der Bundeswehr nachmachen, zweifelt aber immer wieder 

daran, dass er es schafft. Auch seine Clique ändert wenig an seinen Selbstzweifeln. 

Hier versucht er durch die Anpassung an äußere Gruppennormen, die nicht seine 

eigenen sind, dazuzugehören. Er trägt die "geforderten" teuren Raverklamotten, er 

macht mit bei Schlägereien gegen andere Gangs, die ihm aber nichts bedeuten und 
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er geht öfters als es ihm Spaß macht auf Raveparties, tanzt 72 Stunden durch und 

nimmt Drogen, damit er "in" ist und es auch bleibt. Metaphorisch drückt sich diese 

Sicherungsstrategie in seinem Körperbezug aus: Er macht Kampfsport, damit seine 

Muskeln alle Schläge (wohl auch die des Lebens) abwehren können, ihn unver-

wundbar machen.  

 

Kevin war, wie er sagt, ein richtiges Muttersöhnchen. Er hatte kaum Freunde, er hat-

te Schulschwierigkeiten und litt unter Angst und psychosomatischen Beschwerden. 

Die Beziehung zu seiner Mutter ist eher negativ, er hofft dass sie, wie angekündigt, 

bald auszieht. Die Beziehung zu seinem Vater ist von Vertrauen geprägt, auch wenn 

sie teilweise durch den zu hohen Alkoholkonsum des Vaters getrübt ist. Kevin hat 

auch heute noch Angst vor "unklaren Situationen bzw. Anforderungen". Eine solche 

stellt zur Zeit seine Rolle als Mann für ihn dar. Einerseits sieht er sich als der Starke, 

als Beschützer der Frau, andererseits spürt er auch seine eigenen Gefühle und Ver-

letzlichkeiten. Im Unterschied zu Kati und teilweise auch zu Alex versucht Kevin ak-

tive Lösungswege. Einer ist beispielsweise, dass er in einem Fantasyspiel, das er mit 

seinen Freunden seit einigen Monaten spielt, bewusst die Rolle einer Frau übernom-

men hat. Die Beziehung zwischen den Freunden ist durch diese Spielregeln festgelegt 

und erlaubt ihm im Sinne eines "Probehandelns" ohne "Risiko" neue Erfahrungen 

zuzulassen und auszuprobieren.  

 

Auch die Beziehung zu seiner ersten Freundin hat ihn verunsichert, da es für das Zu-

sammenleben keine allgemein geteilten Regeln mehr gibt. Seine Zwischenlösung 

war, dass er sie nach dem keltischen Ritus "geheiratet" und sich damit Regeln für die 

Gestaltung ihrer Beziehung gestaltet hat. Typisch für Kevin ist auch, dass er den 

schulischen Abstieg vom Gymnasium in die Realschule eher positiv sieht. Er hat eine 

berufliche Perspektive entwickelt, zu der seine jetzige Schulform genau geeignet ist. 

Außerdem hat er dort in relativ kurzer Zeit auch Freunde und seine Freundin ge-

funden.  

 

Die drei Beispiele zeigen Adoleszente mit einem unterschiedlich hohen Kohärenzsinn. 

Analysiert man nun die Alltagsstrategien dieser drei Jugendlichen unter den analyti-

schen Kategorien, die Antonovsky für den Kohärenzsinn angenommen hat, so finden 

sich diese in den Fallgeschichten relativ genau wieder. 

 

1) auf der Sinnebene: Kati und Alex finden in ihrer gegenwärtigen Lebenssituation 

eher wenig Sinn. Kati ist von dem, was sie tut, oft gelangweilt, ist damit unzufrieden 

und hat keine Wünsche, Träume in bezug auf ihre Zukunft, außer der Hoffnung, 

dass nach dem Schulabschluss eine geeignete Lösung kommt. Alex hat sich zwar eine 
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neue Perspektive erarbeitet, die er allerdings nicht alleine und bald verwirklichen 

kann. Er ist abhängig davon, ob die gewählte Perspektive auch von außen (von der 

Bundeswehr) ermöglicht wird. Seinen gegenwärtigen Alltag findet er stinklangweilig 

und sinnlos. Kevin dagegen ist überzeugt, dass sein gegenwärtiges Leben äußerst le-

benswert ist und auch seine Zukunftsperspektiven seinem Leben einen Sinn geben. 

Es ist genau das, was zu ihm passt und was er tun, bzw. wie er sein möchte.  

 

2) Auf der Ebene der Bewältigung: Alex befürchtet, dass er seine Ziele nicht verwirk-

lichen kann, dass er nicht durchhalten kann, bzw. alles anders kommt, als er sich das 

vorstellt. Er sagt von sich selbst, dass er intelligent genug sei (also hier Ressourcen ha-

be), aber zu dumm sei, dies für seine Ziele zu nutzen. Kati sieht nur ihre Defizite (zu 

schüchtern, zu wenig eindeutig begabt), nicht ihr Stärken (sie ist intelligent, pflicht-

bewusst, musisch, künstlerisch begabt...). Durch ihre Strategie kann sie kaum Erfah-

rungen des Gelingens ihrer Projekte machen, da sie sich keine richtigen Ziele steckt, 

bzw. von vornherein die Erwartungen minimiert. Kevin dagegen ist überzeugt, dass 

er die Ziele, die er sich gesteckt hat, auch erreichen kann und die Energie hat, sich 

dafür einzusetzen. Er vertraut dabei, und dies unterscheidet ihn von Alex und Kati, 

auch auf die Hilfe seiner Freunde und seiner Freundin. Hier macht er Erfahrungen, 

die seine "inneren" Ressourcen stärken. 

 

3) Auf der Verstehensebene: Kati und Kevin versuchen beide den Umgang mit Ge-

fühlen, die ihnen Angst machen und die verletzen könnten, zu vermeiden. Kati zieht 

sich in sich selbst zurück und versucht solche Situationen zu vermeiden. Sie kann Si-

tuationen schwer einschätzen und wie sie sagt, kann man sich nie sicher sein, was 

passieren wird. Auch Alex ist oft von Situationen und deren Bedeutung überrascht. 

Alex wünscht und arbeitet an einem "Panzer", der ihn unverwundbar macht, bzw. 

versteckt sich hinter Äußerlichkeiten, und hat so wenig Chancen, sich selbst in Situa-

tionen zu testen und daraus zu lernen. Kevin hat sich "Bereiche" geschaffen, in denen 

er sich wohl fühlt und in denen er Erfahrungen macht, die ihm helfen werden, auch 

andere, neue Situationen besser einschätzen zu können.  

 

Ein solches Belastungs-Bewältigungs-Modell, das die Aufmerksamkeit auf das aktiv-

handelnde Individuum in seiner gesellschaftlichen Alltagswelt richtet, eröffnet für 

eine Praxis und Politik der Gesundheitsförderung andere Perspektiven, als wenn 

Krankheit und Gesundheit als mechanisch ablaufende Prozesse konstruiert wären, 

denen der einzelne ausgeliefert ist und die letztlich nur durch den kundigen Exper-

ten von außen beeinflusst werden können. 

 

 Boundary management 
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In einem soziokulturellem Raum der Überschreitung fast aller Grenzen wird es im-

mer mehr zu einer individuellen oder lebensweltspezifischen Leistung, die für das 

eigene „gute Leben“ notwendigen Grenzmarkierungen zu setzen. Als nicht mehr 

verlässlich erweisen sich die Grenzpfähle traditioneller Moralvorstellungen, der natio-

nalen Souveränitäten, der Generationsunterschiede, der Markierungen zwischen Na-

tur und Kultur oder zwischen Arbeit und Nicht-Arbeit. Der Optionsüberschuss er-

schwert die Entscheidung für die richtige eigene Alternative. Beobachtet wird – nicht 

nur – bei Jugendlichen eine zunehmende Angst vor dem Festgelegtwerden („Fixe-

ophobie“), weil damit ja auch der Verlust von Optionen verbunden ist. Gewalt- und 

Suchtphänomene können in diesem Zusammenhang auch als Versuche verstanden 

werden, entweder im diffusen Feld der Möglichkeiten unverrückbare Grenzmarkie-

rungen zu setzen (das ist nicht selten die Funktion der Gewalt) oder experimentell 

Grenzen zu überschreiten (so wird mancher Drogenversuch verstanden). Letztlich 

kommt es darauf an, dass Subjekte lernen müssen, ihre eigenen Grenzen zu finden 

und zu ziehen, auf der Ebene der Identität, der Werte, der sozialen Beziehungen 

und der kollektiven Einbettung.  

 

 Soziale Ressourcen 
Gerade für Heranwachsende sind neben familiären Netzwerken ihre peer groups 

eine wichtige Ressource. Im Rahmen der Belastungs-Bewältigungs-Forschung stellen 

soziale Netzwerke vor allem einen Ressourcenfundus dar. Es geht um die Frage, wel-

che Mittel in bestimmten Belastungssituationen im Netzwerk verfügbar sind oder 

von den Subjekten aktiviert werden können, um diese zu bewältigen. Das Konzept 

der „einbettenden Kulturen“ (Kegan 1986) zeigt die Bedeutung familiärer und au-

ßerfamiliärer Netzwerke für den Prozess einer gelingenden Identitätsarbeit vor al-

lem bei Heranwachsenden. Dies kann im Sinne von Modellen selbstwirksamer Le-

bensprojekte erfolgen, über die Rückmeldung zu eigenen Identitätsstrategien, über 

die Filterwirkung kultureller und vor allem medialer Botschaften bis hin zur Bewäl-

tigung von Krisen und Belastungen. Ein zweiter Aspekt kommt hinzu: Netzwerke 

bedürfen der aktiven Pflege und ein Bewusstsein dafür, dass sie nicht selbstverständ-

lich auch vorhanden sind. Für sie muss etwas getan werden, sie bedürfen der aktiven 

Beziehungsarbeit und diese wiederum setzt soziale Kompetenzen voraus. Sind diese 

Kompetenzen im eigenen Sozialisationsmilieu nicht aktiv gefördert worden, dann 

werden die „einbettenden Kulturen“ auch nur ungenügend jene unterstützende 

Qualität für eine souveräne Lebensgestaltung erzeugen können, die ihnen zukom-

men sollte. 

 

Das gegenwärtig durchgeführte Kinderpanel des Deutschen Jugendinstituts zeigt, 

dass soziale Ressourcen in Form von guten Freunden und der Einbindung in Grup-
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pen Gleichaltriger sozial ungleich verteilt sind und das führt dann auch gleich zum 

nächsten zentralen Punkt: 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 

 Materielle Ressourcen 
Die Armutsforschung zeigt, dass Kinder und Jugendliche überproportional hoch von 

Armut betroffen sind und Familien mit Kindern nicht selten mit dem „Armutsrisiko“ 

zu leben haben. Susanne Mayer hat es in DIE ZEIT so zusammengefasst: „In Deutsch-

land sind Kinder zu 27 Prozent von Armut betroffen, das ist der zweithöchste Wert in 

Europa. Nur in Irland ist das Armutsrisiko der Kinder höher (28 Prozent), in Däne-

mark liegt es bei 11 Prozent. Widerfährt deutschen Kinder das Missgeschick, in einem 

Haushalt alleinerziehender Eltern zu landen, steigt ihre Chance, dass es äußerst ärm-

lich zugeht, auf 47 Prozent. Würden diese Kinder in Schweden bei Papa oder Mama 

leben, wären nur 19 Prozent von ihnen arm. Könnten Kinder sich ihr Geburtsland 

aussuchen, nun, Deutschland wäre vermutlich nicht die erste Wahl“. 

 

Tabelle: Sozialhilfeabhängigkeit von Kindern und Jugendlichen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: Robert-Koch-Institut (Hg.) (2001). Armut bei Kindern und Jugendlichen. 
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Da materielle Ressourcen auch eine Art Schlüssel im Zugang zu anderen Ressourcen 

bilden, entscheiden sie auch mit über Zugangschancen zu Bildung, Kultur und Ge-

sundheit. Hier liegt das zentrale und höchst aktuelle sozial- und gesellschaftspoliti-

sche Problem. Eine Gesellschaft die sich ideologisch, politisch und ökonomisch fast 

ausschließlich auf die Regulationskraft des Marktes verlässt, vertieft die gesellschaftli-

che Spaltung und führt auch zu einer wachsenden Ungleichheit der Chancen an Le-

bensgestaltung. Hier holt uns immer wieder die klassische soziale Frage ein. Die Fä-

higkeit zu und die Erprobung von Projekten der Selbstorganisation sind ohne ausrei-

chende materielle Absicherung nicht möglich. Von die Chance auf Teilhabe am ge-

sellschaftlichen Lebensprozess in Form von sinnvoller Tätigkeit und angemessener 

Bezahlung ist für Heranwachsende kaum möglich, Autonomie und Lebenssouverä-

nität zu gewinnen. 

 
Tabelle: Gesundheitliche Situation von Kindern und Jugendlichen (12 – 16 Jahre) nach der sozialen 

Lebenslage (in Prozent; gerundet)  
 

 

 

 

 

 

 
 

Quelle: HBSC-Survey 1998; Universität Bielefeld 

 

 

 

Die gesellschaftlichen „disembedding“-Erfahrungen gefährden die unbefragt selbst-

verständliche Zugehörigkeit von Menschen zu einer Gruppe oder einer Gemein-

schaft. Die „Wir-Schicht“ der Identität – wie sie Norbert Elias nennt- , also die kollek-

tive Identität wird als bedroht wahrgenommen. Es wächst das Risiko, nicht zu dem 

gesellschaftlichen Kern, in dem sich dieses „Wir“ konstituiert, zu gehören. Die Soziolo-

gie spricht von Inklusions- und Exklusionserfahrungen. Nicht zuletzt an der Zunahme 

der Migration wird der Konflikt um die symbolische Trennlinie von Zugehörigkeit 

und Ausschluss konflikthaft verhandelt. Rassistische Deutungen und rassistisch be-

gründete Gewalt sind Teil dieses „Zugehörigkeitskampfes“. 

 
 Anerkennungskulturen 

Eng verbunden mit der Zugehörigkeitsfrage ist auch die Anerkennungserfahrung. 

Ohne Kontexte der Anerkennung ist Lebenssouveränität nicht zu gewinnen. Auch 

hier erweisen sich die gesellschaftlichen Strukturveränderungen als zentrale Ursache 
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dafür, dass ein „Kampf um Anerkennung“ entbrannt ist. In traditionellen Lebens-

formen ergab sich durch die individuelle Passung in spezifische vorgegebene Rollen-

muster und normalbiographische Schnittmuster ein selbstverständlicher Anerken-

nungskontext. Diese Selbstverständlichkeit ist im Zuge der Individualisierungsprozes-

se, durch die die Moderne die Lebenswelten der Menschen veränderte und teilweise 

auflöste, in Frage gestellt worden. Anerkennung muss – wie es Charles Taylor (1993, 

S. 27) herausarbeitet - auf der persönlichen und gesellschaftlichen Ebene erworben 

werden und insofern ist sie prekär geworden: "So ist uns der Diskurs der Anerken-

nung in doppelter Weise geläufig geworden: erstens in der Sphäre der persönlichen 

Beziehungen, wo wir die Ausbildung von Identität und Selbst als einen Prozess be-

greifen, der sich in einem fortdauernden Dialog und Kampf mit signifikanten Ande-

ren vollzieht; zweitens in der öffentlichen Sphäre, wo die Politik der gleichheitlichen 

Anerkennung eine zunehmend wichtigere Rolle spielt." Taylors zentrale These ist für 

ein Verständnis der Hintergründe von Gewalt und Sucht zentral: Er geht davon aus, 

„dass unsere Identität teilweise von der Anerkennung oder Nicht-Anerkennung, oft 

auch von der Verkennung durch die anderen geprägt (werde), so dass ein Mensch 

oder eine Gruppe von Menschen wirklichen Schaden nehmen, eine wirkliche Defor-

mation erleiden kann, wenn die Umgebung oder die Gesellschaft ein einschränken-

des, herabwürdigendes oder verächtliches Bild ihrer selbst zurückspiegelt. Nicht-

anerkennung oder Verkennung kann Leiden verursachen, kann eine Form von Un-

terdrückung sein, kann den anderen in ein falsches, deformiertes Dasein einschlie-

ßen" (S. 13f.).  

 

 

 Interkulturelle Kompetenzen  
Die Anzahl der Kinder und Jugendliche, die einen Migrationshintergrund haben, 

steigt ständig. Sie erweisen sich als kreative Schöpfer von Lebenskonzepten, die die 

Ressourcen unterschiedlicher Kulturen integrieren. Sie bedürfen aber des gesicherten 

Vertrauens, dass sie zu dazu gehören und in ihren Identitätsprojekten anerkannt 

werden. In der schulischen Lebenswelt treffen Heranwachsende aufeinander, die un-

terschiedliche soziokulturelle Lern- und Erfahrungsvoraussetzungen mitbringen, die 

zugleich aber auch den Rahmen für den Erwerb interkultureller Kompetenzen bil-

den. 
 
 

 Zivilgesellschaftliche Kompetenzen 
Zivilgesellschaft ist die Idee einer zukunftsfähigen demokratischen Alltagskultur, die 

von der identifizierten Beteiligung der Menschen an ihrem Gemeinwesen lebt und in 

der Subjekte durch ihr Engagement zugleich die notwendigen Bedingungen für ge-

lingende Lebensbewältigung und Identitätsarbeit in einer offenen pluralistischen Ge-
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sellschaft schaffen und nutzen. „Bürgerschaftliches Engagement“ wird aus dieser 

Quelle der vernünftigen Selbstsorge gespeist. Menschen suchen in diesem Engage-

ment Lebenssinn, Lebensqualität und Lebensfreude und sie handeln aus einem Be-

wusstsein heraus, dass keine, aber auch wirklich keine externe Autorität das Recht 

für sich beanspruchen kann, die für das Subjekt stimmigen und befriedigenden Kon-

zepte des richtigen und guten Lebens vorzugeben. Zugleich ist gelingende Selbstsor-

ge von dem Bewusstsein durchdrungen, dass für die Schaffung autonomer Lebens-

projekte soziale Anerkennung und Ermutigung gebraucht wird, sie steht also nicht 

im Widerspruch zu sozialer Empfindsamkeit, sondern sie setzen sich wechselseitig 

voraus. Und schließlich heißt eine „Politik der Lebensführung“ auch: Ich kann mich 

nicht darauf verlassen, dass meine Vorstellungen vom guten Leben im Delegations-

verfahren zu verwirklichen sind. Ich muss mich einmischen. Eine solche Perspektive 

der Selbstsorge ist deshalb mit keiner Version „vormundschaftlicher“ Politik und 

Verwaltung vereinbar. Ins Zentrum rückt mit Notwendigkeit die Idee der „Zivilge-

sellschaft“. Eine Zivilgesellschaft lebt von dem Vertrauen der Menschen in ihre Fähig-

keiten, im wohlverstandenen Eigeninteresse gemeinsam mit anderen die Lebensbe-

dingungen für alle zu verbessern. Zivilgesellschaftliche Kompetenz entsteht dadurch, 

„dass man sich um sich selbst und für andere sorgt, dass man in die Lage versetzt ist, 

selber Entscheidungen zu fällen und eine Kontrolle über die eigenen Lebensumstän-

de auszuüben sowie dadurch, dass die Gesellschaft, in der man lebt, Bedingungen 

herstellt, die allen ihren Bürgerinnen und Bürgern dies ermöglichen" (Ottawa Charta 

1986, zit. in Trojan & Stumm 1992).  
 
Welche Kompetenzen also brauchen Heranwachsende, um in jener Gesellschaft 

handlungsfähig sein zu können, die sich im Gefolge des gesellschaftlichen Struktur-

wandels herausbildet. Viele Jugendlichen selbst fühlen sich durch Elternhaus und 

Schule ungenügend vorbereitet. Erwachsenwerden ist ein schwieriger werdendes 

Projekt. An welchen Modellen und Werten sollen sich Heranwachsende orientieren 

oder von welchen sich abgrenzen? Und welche Ressourcen brauchen sie dazu? 

 

 Sie müssen ihre eigene Lebenserzählung finden, die für sie einen kohärenten 

Sinnzusammenhang stiftet.  

 Sie müssen in einer Welt der universellen Grenzüberschreitungen ihr eigenes 

„boundary management“ in bezug auf Identität, Wertehorizont und Opti-

onsvielfalt vornehmen. 

 Sie brauchen die „einbettende Kultur“ soziale Netzwerke und die soziale 

Kompetenz, um diese auch immer wieder mit zu erzeugen. 

 Sie benötigen die erforderliche materielle Basissicherung, die eine Zugangs-

voraussetzung für die Verteilung von Lebenschancen bildet. 
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 Sie benötigen die Erfahrung der Zugehörigkeit zu der Gesellschaft, in der sie 

ihr Lebensprojekt verwirklichen wollen.  

 Sie brauchen einen Kontext der Anerkennung, der die basale Voraussetzung 

für eine gelingende Identitätsarbeit ist. 

 Sie brauchen Voraussetzungen für den alltäglichen interkulturellen Diskurs, 

der in einer Einwanderungsgesellschaft alle Erfahrungsbereiche durchdringt.  

 Sie müssen die Chance haben, in Projekten des bürgerschaftlichen Engage-

ments zivilgesellschaftliche Basiskompetenzen zu erwerben.   

 
 

GESELLSCHAFTLICHE MESSLATTE FÜR LEBENSBEWÄLTIGUNG: 
DIE „VERLORENE GENERATION“ 

 
  

Ich hatte anfangs angekündigt, dass ich noch einmal auf Hölli zurückkommen wür-

de. Er hat in erstaunlicher Weise seinen Möglichkeitssinn entwickelt, aber er hatte 

oder sah keine Chance, einen davon bestimmten Lebensentwurf offen und experi-

mentell umzusetzen. In einem Brief Höllis an seinen Bruder, vier Monate vor seinem 

Tod, kommt das zum Ausdruck: 

 

"Irgendwann traf mich der Blitz, der schon viele getroffen. Aber ich machte mir 
keine ernsthaften Gedanken. Ich nahm alles sehr locker und ich ging durch die 
Welt und dachte und dachte. Aber aus meiner Gedankenlosigkeit wurden 
Träume und Schmetterlinge. Solche, die viel Verwirrung schaffen. Und dumm 
wie ich bin, ging ich durch die Welt und ich dachte und dachte. Träume, 
Schmetterlinge - alles wurde schlimmer! Aber meine Verspieltheit zog mich an 
sich. Und ohne eine Ahnung ging ich durch die Welt, und ich dachte und dach-
te. Bücher, Musik, gute Literatur - alles half nichts mehr. Es war, als würde 
mein Herz nicht mehr für mich schlagen. Plötzlich war es aus mit der Gedan-
kenlosigkeit und ich musste handeln. Zu spät; meine Chance war vertan. - So 
zog ich durch die Welt und ich dachte und dachte." 

 
Ich schließe an dieses Dokument ein provokante Frage an: Haben Hölli und seine 

Freunde möglicherweise schon mehr begriffen von dem, was unsere Gesellschaft ge-

nerell lernen und entwickeln muss, wenn sie zukunftsfähig sein will? In den Zukunfts-

labors der Wirtschaft wird über Basiskompetenzen erfolgreicher Menschen im nächs-

ten Jahrhundert oder -tausend nachgedacht. Einer der originellsten und einfluss-

reichsten Managementwissenschaftler ist Peter Senge (1996). Für ihn müssen lernfä-

hige Organisationen vor allem die Phantasie, Kreativität, persönliche Reflexionsfä-

higkeit im Sinne eines kontinuierlichen Hinterfragens und Überprüfens unserer inne-

ren Bilder, Gemeinschaftsfähigkeit und vor allem die Fähigkeit zu gemeinsamen 

Visionen fördern. Eine auf individuelle Durchsetzungsfähigkeit und Konkurrenz set-

zende Gesellschaft hinterlässt genau in diesem Bereich verheerende Defizite. Viel-
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leicht hätte Hölli bei Peter Senge einen Beratervertrag erhalten, in seiner museal 

versteinerten Stadt hatte er keine Chance!  
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